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On der Geſchichte raͤchet ſich Cleopatra blos 
N an ihrem Gemahle; an Rodogunen konnte, 

oder wollte fie ſich nicht rächen. Bey dem 
Dichter iſt jene Rache laͤngſt vorbey; die Ermor⸗ 
dung des Demetrius wird blos erzehlt, und alle 
Handlung des Stuͤcks geht auf Rodogunen. 
Corneille will feine Cleopatra nicht auf halbem 
Wege ſtehen laſſen; ſie muß ſich noch gar nicht 
gerächet zu haben glauben, wenn ſie ſich nicht 
auch an Rodogunen raͤchet. Einer Eiferſüͤchti⸗ 
gen ift es allerdings naturlich, daß fie gegen ihre 
Nebenbuhlerinn noch unverſoͤhnlicher iſt, als 
gegen ihren treuloſen Gemahl. Aber die Eieo; 
patra des Corneille, wie geſagt, iſt wenig oder 
gar nicht eiferſüͤchtig; fie iſt bloß ehrgeizig; und 
die Rache einer Ehrgeitzigen follte nie der Rache 
einer Eiferfüchtigen aͤhnlich ſeyn. Beide Lei⸗ 
denſchaften find zu ſehr ET als daß 
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ihre Wirkungen die nehmlichen ſeyn koͤnnten. 
Der Ehrgeitz iſt nie ohne eine Art von Edelmuth, 
und die Rache ſtreitet mit dem Edelmuthe zu 
ſehr, als daß die Rache des Ehrgeitzigen ohne 
Maaß und Ziel ſeyn ſollte. So lange er ſeinen 
Zweck verfolgt, kennet ſie keine Grenzen; aber 
kaum hat er dieſen erreicht, kaum iſt ſeine Lei⸗ 
denſchaft befriediget, als auch ſeine Rache kaͤlter 
und uͤberlegender zu werden anfaͤngt. Er pro⸗ 
portioniert ſie nicht ſowohl nach dem erlittenen 
Nachtheile, als vielmehr nach dem noch zu be⸗ 
ſorgenden. Wer ihm nicht weiter ſchaden kann, 
von dem vergißt er es auch wohl, daß er ihm ge⸗ 
ſchadet hat. Wen er nicht zu fuͤrchten hat, den 
verachtet er; und wen er verachtet, der iſt weit 
unter ſeiner Rache. Die Eiferſucht hingegen 
iſt eine Art von Neid; und Neid iſt ein kleines, 
kriechendes Laſter, das keine andere Befriedi⸗ 
gung kennet, als das gaͤnzliche Verderben ſeines 
Gegenſtandes. Sie tobet in einem Feuer fort; 
nichts kann ſie verſoͤhnen; da die Beleidigung, 
die ſie erwecket hat, nie aufhoͤret, die nehmliche 
Beleidigung zu ſeyn, und immer waͤchſet, je 
laͤnger ſie dauert: ſo kann auch ihr Durſt nach 
Rache nie erloͤſchen, die fie fpat oder früh, im: 
mer mit gleichem Grimme, vollziehen wird. 
Gerade fo iſt die Rache der Cleopatra beym Cor: 
neille; und die Mißhelligkeit, in der dieſe Rache 
alſo mit ihrem Charakter ſtehet, kann nicht anders 
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als aͤußerſt beleidigend ſeyn. Ihre ſtolzen Ge: 
ſinnungen, ihr unbaͤndiger Trieb nach Ehre und 
Unabhängigkeit, laſſen fie uns als eine große, 
erhabne Seele betrachten, die alle unſere Be⸗ 
wunderung verdienet. Aber ihr tuͤckiſcher 
Groll; ihre haͤmiſche Rachſucht gegen eine Per⸗ 
fon, von der ihr weiter nichts zu befürchten ſtehet, 
die ſie in ihrer Gewalt hat, der ſie, bey dem ge⸗ 
ringſten Funken von Edelmuthe, vergeben muͤß⸗ 
te; ihr Leichtfinn, mit dem fie nicht allein ſelbſt 
Verbrechen begeht, mit dem ſie auch andern die 
unſinnigſten fo plump und geradehin zumuther: 
machen ſie uns wiederum ſo klein, daß wir ſie 
nicht genug verachten zu koͤnnen glauben. End⸗ 
lich muß dieſe Verachtung nothwendig jene Be⸗ 
wunderung aufzehren, und es bleibt in der gan⸗ 
zen Cleopatra nichts übrig, als ein haͤßliches ab: 
ſcheuliches Weib, das immer ſprudelt und raſet, 
und die erſte Stelle im Tollhauſe verdienet. 


Aber nicht genug, daß Cleopatra ſich an Ro⸗ 
dogunen raͤchet: der Dichter will, daß ſie es auf 
eine ganz ausnehmende Weiſe thun ſoll. Wie 
fängt er dieſes an? Wenn Cleopatra ſelbſt Ro: 
dogunen aus dem Wege ſchaft, fo iſt das Ding 
viel zu natuͤrlich: denn was iſt natuͤrlicher, als 
ſeine Feindinn hinzurichten? Gienge es nicht 
an, daß zugleich eine Liebhaberinn in ihr hinge⸗ 
richtet wuͤrde? Und daß ſie von ihrem Liebhaber 
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hingerichtet wuͤrde? Warum nicht? Laßt uns 
erdichten, daß Rodogune mit dem Demetrius 
noch nicht voͤllig vermaͤhlet geweſen; laßt uns 
erdichten, daß nach ſeinem Tode ſich die beiden 
Soͤhne in die Braut des Vaters verliebt haben; 
laßt uns erdichten, daß die beiden Soͤhne Zwil⸗ 
linge ſind, daß dem aͤlteſten der Thron gehoͤret, 
daß die Mutter es aber beſtaͤndig verborgen ge: 
halten, welcher von ihnen der aͤlteſte ſey; laßt 
uns erdichten, daß ſich endlich die Mutter ent⸗ 
ſchloſſen, dieſes Geheimniß zu entdecken, oder 
vielmehr nicht zu entdecken, ſondern an deſſen 
Statt denjenigen fuͤr den aͤlteſten zu erklaͤren, 
und ihn dadurch auf den Thron zu ſetzen, wel⸗ 
cher eine gewiſſe Bedingung eingehen wolle; laßt 
uns erdichten, daß dieſe Bedingung der Tod der 
Rodogune ſey. Nun hätten wir ja, was wir 
haben wollten: beide Prinzen ſind in Rodogu⸗ 
nen ſterblich verliebt; wer von beiden ſeine 
Geliebte umbringen will, der ſoll regieren. 


Schoͤn; aber koͤnnten wir den Handel nicht 
noch mehr verwickeln? Koͤnnten wir die guten 
Prinzen nicht noch in größere Verlegenheit ſetzen? 
Wir wollen verſuchen. Laßt uns alſo weiter 
erdichten, daß Rodogune den Anſchlag der Cleo⸗ 
patra erfaͤhrt; laßt uns weiter erdichten, daß ſie 
zwar einen von den Prinzen vorzüglich liebt, 
aber es ihm nicht bekannt hat, auch fonft ro 
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Menſchen es bekannt hat, noch bekennen will, 
daß ſie feſt entſchloſſen iſt, unter den Prinzen 
weder dieſen geliebtern, noch den, welchem der 
Thron heimfallen duͤrfte, zu ihrem Gemahle zu 
waͤhlen, daß ſie allein den waͤhlen wolle, wel⸗ 
cher ſich ihr am wuͤrdigſten erzeigen werde; Ro⸗ 
dogune muß geraͤchet ſeyn wollen, muß an der 
Mutter der Prinzen geraͤchet ſeyn wollen; Ro⸗ 
dogune muß ihnen erklaͤren: wer mich von euch 
haben will, der ermorde ſeine Mutter! : 


Bravo! Das nenne ich doch noch eine Intri⸗ 
gue! Dieſe Prinzen find gut angekommen! Die 
ſollen zu thun haben, wenn fie ſich herauswickeln 
wollen! Die Mutter ſagt zu ihnen: wer von 
euch regieren will, der ermorde ſeine Geliebte! 
Und die Geliebte ſagt; wer mich haben will, er⸗ 
morde ſeine Mutter! Es verſteht ſich, daß es 
ſehr tugendhafte Prinzen ſeyn muͤſſen, die ein⸗ 
ander von Grund der Seele lieben, die viel 
Reſpekt fuͤr den Teufel von Mamma, und eben 
fo viel Zärtlichkeit für eine liebaͤugelnde Furie 
von Gebietherinn haben. Denn wenn ſie nicht 
beide ſehr tugendhaft find, fo ift die Verwick⸗ 
lung ſo arg nicht, als es ſcheinet; oder ſie iſt zu 
arg, daß es gar nicht möglich iſt, fie wieder auf⸗ 
zuwickeln. Der eine geht hin und ſchlaͤgt die 
Prinzeßinn todt, um den Thron zu haben: da⸗ 
mit iſt es aus. Oder . andere geht hin und 
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ſchlaͤgt die Mutter todt, um die Prinzeßinn zu 
haben: damit iſt es wieder aus. Oder ſie gehen 
beide hin, und ſchlagen die Geliebte todt, und 
wollen beide den Thron haben: ſo kann es gar 
nicht auswerden. Oder ſie ſchlagen beide die 
Mutter todt, und wollen beide das Mädchen 
haben: und ſo kann es wiederum nicht auswer⸗ 
den. Aber wenn ſie beide fein tugendhaft ſind, 
ſo will keiner weder die eine noch die andere todt 
ſchlagen; ſo ſtehen ſie beide huͤbſch und ſperren 
das Maul auf, und wiſſen nicht, was ſie thun 
ſollen: und das iſt eben die Schoͤnheit davon. 
Freylich wird das Stuͤck dadurch ein ſehr ſonder⸗ 
bares Anſehen bekommen, daß die Weiber 
darinn aͤrger als raſende Maͤnner, und die 
Maͤnner weibiſcher als die armſeligſten Weiber 
handeln: aber was ſchadet das? Vielmehr iſt 
dieſes ein Vorzug des Stuͤckes mehr; denn das 
Gegentheil iſt fo gewoͤhnlich, fo abgedroſchen! — 


Doch im Ernſte: ich weiß nicht, ob es viel 
Mühe koſtet, dergleichen Erdichtungen zu ma⸗ 
chen; ich habe es nie verſucht, ich moͤchte es 
auch ſchwerlich jemals verſuchen. Aber das 
weiß ich, daß es einem ſehr ſauer wird, derglei⸗ 
chen Erdichtungen zu verdauen. 


Nicht zwar, weil es bloße Erdichtungen ſind; 
weil nicht die mindeſte Spur in der Geſchichte 
davon 
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davon zu finden. Dieſe Bedenklichkeit hätte 
ſich Corneille immer erſparen konnen. „Viel; 
leicht, ſagt er, duͤrfte man zweifeln, ob ſich die 
Freyheit der Poefie fo weit erſtrecket, daß fie 
unter bekannten Namen eine ganze Geſchichte 
erdenken darf; ſo wie ich es hier gemacht habe, 
wo nach der Erzehlung im erſten Akte, welche 
die Grundlage des Folgenden iſt, bis zu den 
Wirkungen im fuͤnften, nicht das geringſte vor⸗ 
koͤmmt, welches einigen hiſtoriſchen Grund 
hätte. Doch, fährt er fort, mich duͤnkt, wenn 
wir nur das Reſultat einer Geſchichte beybehal⸗ 
ten, fo find alle vorläufige Umſtaͤnde, alle Ein: 
leitungen zu dieſem Reſultate in unſerer Ge⸗ 
walt. Wenigſtens wuͤßte ich mich keiner Regel 
dawider zu erinnern, und die Ausübung der 
Alten iſt völlig auf meiner Seite. Denn man 
vergleiche nur einmal die Elektra des Sophokles 
mit der Elektra des Euripides, und ſehe, ob ſie 
mehr mit einander gemein haben, als das bloße 
Reſultat, die letzten Wirkungen in den Begeg⸗ 
niffen ihrer Heldinn, zu welchen jeder auf einem 
beſondern Wege, durch ihm eigenthuͤmliche Mit⸗ 
tel gelanget, ſo daß wenigſtens eine davon noth⸗ 
wendig ganz und gar die Erfindung ihres Ver⸗ 
faſſers ſeyn muß. Oder man werfe nur die Au⸗ 
gen auf die Iphigenia in Taurika, die uns Ari⸗ 
ſtoteles zum Muſter einer vollkommenen Tragd⸗ 
die giebt, und die doch ſehr darnach ausſieht, 
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daß ſie weiter nichts als eine Erdichtung iſt, in⸗ 
dem ſie ſich bloß auf das Vorgeben gruͤndet, daß 
Diana die Iphigenia in einer Wolke von dem 
Altare, auf welchem ſie geopfert werden ſollte, 
entruͤckt, und ein Reh an ihrer Stelle unterge⸗ 
ſchoben habe. Vornehmlich aber verdient die 
Helena des Euripides bemerkt zu werden, wo 
ſowohl die Haupthandlung, als die Epiſoden, 
ſowohl der Knoten, als die Aufloͤſung, gänzlich 
erdichtet ſind, und aus der Hiſtorie nichts als 
die Namen haben., 


Allerdings durfte Corneille mit den hiſtori⸗ 
ſchen Umſtaͤnden nach Gutduͤnken verfahren. 
Er durfte, z. E. Rodogunen ſo jung annehmen, 
als er wollte; und Voltaire hat ſehr Unrecht, 
wenn er auch hier wiederum aus der Geſchichte 
nachrechnet, daß Rodogune ſo jung nicht koͤnne 
geweſen ſeyn; ſie habe den Demetrius geheyra⸗ 
thet, als die beiden Prinzen, die itzt doch wenig⸗ 
ſtens zwanzig Jahre haben muͤßten, noch in ihrer 
Kindheit geweſen wären. Was geht das dem 
Dichter an? Seine Rodogune hat den Deme: 
trius gar nicht geheyrathet; ſie war ſehr jung, 
als ſie der Vater heyrathen wollte, und nicht viel 
älter, als ſich die Söhne in fie verliebten. Bol 
taire ift mit feiner hiſtoriſchen Controlle ganz un: 
leidlich. Wenn er doch lieber die Data in feiner all⸗ 
gemeinen Weltgeſchichte Dafür veriſieiren wollte! 
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